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Lange blieb Frau Corvinia auf Anne Karines Bett⸗ 
rand ſitzen und hielt ihre Hand in der ihren. 

Anne Karine lag mit brennenden Wangen und großen 
glänzenden Augen, — ohne eine Träne. Sie hielten's nicht 
mit dem Weinen, die Corvins. 

Und Tante Corvinia bekam alles zu hören. Von Sophie 
und von Anne Karines Verſprechen. 


„Ich glaube, du haſt recht gehandelt, Kind. Nun kommt's 


darauf an, was dein Vater dazu ſagt“, ſagte Frau Corvinia. 
Und ſie verſprach, Anne Karine zu Sophie, ja vielleicht bis 
nach Näsby zu begleiten. 

„Vater wird gleich ſagen, daß ich richtig gehandelt habe“, 
ſagte Anne Karine. „Und Onkel Mandt wird eine Weile 
donnern und poltern, weil Sophie ein Frauenzimmer iſt. 
Aber zuletzt wird er ebenſo lieb ſein wie Vater — und du“, 
ſagte Anne Karine und ſah Tante Corvinia an, als ſei dieſe 
ihr eine ganz neue Offenbarung. 

„Können wir morgen abend reiſen, damit Sophie nicht 
fo lange allein iſt, nachdem fie es erfahren hat?“ fragte Anne 
Karine. 

„Ja, Kleine. Und aun gute Nacht. Gott ſegne dich“, 
ſagte Tante Corvinia und küßte Anne Karine auf die Stirn. 

„Warum biſt du nur plötzlich ſo zu mir?“ ſagte Anne 
Karine. 

„Ich war auch einmal jung“, ſagte Tante Corvinia. Sie 
löſchte das Licht und ging. 

Und Anne Karine blieb allein im Dunkeln mit dem 
erſten großen Schmerz ihres Lebens. 

* 


„Lieber Vater und Onkel Mandt! 


Einar Berſin iſt tot. Ich bin dran ſchuld. Ich habe 
ihm verſprochen, daß Sophie bei uns bleiben ſoll, ſo lange 
ſie lebt. Ich kenne Sophie gut. Aber geſehen habe ich 
ſie nie. Ihr werdet Sophie auch liebgewinnen. Sie hat 
lahme Beine. Tante Corvinia iſt lieb geworden. Viel⸗ 
leicht iſt ſie krank? Sie begleitet mich zu Sophie, wir 
holen ſie zuſammen ab. Vielleicht kommt ſie mit nach 
Näsby. Onkel Mandt, du darfſt nie mehr ſchlecht von 
Tante Corvinia reden. Ich mag nicht mehr hier ſein, 
wenn Einar Berſin tot iſt. Ei war mein beſter Freund 
nach Euch. Ich will nie wieder von Euch und Sophie 
weg. Ihr dürft nicht ſterben, bis ich alt geworden bin. 
Schickt Martin an die Bahn, er iſt der Stärkſte. Sophie 
muß getragen werden wegen ihrer lahmen Beine. Tante 

Corvinia telegraphiert, wann wir ankommen. Sophie 
ſoll das Zimmer neben meinem haben. Ich glaube, ſie 
iſt ſo klein und dünn, daß ich ſie heben kann. Man ſollte 
nicht ſterben, ehe man alt iſt. Kari.“ 


a -Beilage 


Deutſchen Run dichau 


Bromberg, den 16. Juli 1933. 


Matthias Corvin war allein, als er dieſen Brief bekam. 
Er las ihn, ohne ihn recht zu begreifen. Er las ihn noch 
einmal — und tat dasſelbe, was Doktor Jebs mit dem Zet⸗ 
tel auf dem Stollen getan hatte, er überſetzte. Und in jeder 
Zeile las er Klein Karis Gewiſſensbiſſe und ihr Bedürfnis, 
wieder gutzumachen. Matthias Corvin ſaß lange mit dem 
Briefe in der Hand und ſtarrte ror ſich hin. Und aus dem 
Briefe ſtieg die Erinnerung an jenen Abend, vor vielen 
Jahren, als zwei der Pächter vom Näsbyhof angeſchleppt 
kamen mit dem, was einmal der Doktor Per Staffert ge⸗ 
weſen war — auf ſeine zuſammengebundenen Skier gelegt. 
Das, was ſie im Schnee unter der Felsſchlucht gefunden 
hatten. Und vor Matthias Corvin ſtieg das Bild ſeiner 
Schweſter Corvinia auf, faſt noch ein Kind, wie ſie auf den 
Boden ſank mit einem ſo weißen Geſicht, — als ſie die 
Bahre ſah ... „Die alte Geſchichte“, ſagte Mathias Corvin 
zu ſich ſelber. — Anne Karine ſollte alles ſo haben, wie ſie 
ſelber wollte, alles. 


Kapitän Mandt las den Brief dreimal hintereinander. 
Und bei jedem Male ſah er Corvin fragend an. 

Aber Matthias Corvin ſagte nichts. 

„Donner und Doria, das iſt doch zu toll. Unſerer Kari 
ſo was anzutun. Einfach mir nichts dir nichts zu ſterben“, 
donnerte er endlich. „Und uns das Frauenzimmer auf den 
Hals zu laden. Weigre dich, Corvin. Weigre dich, Menſch. 
Du biſt doch Herr in deinem eignen Haus. — Übrigens“, 
fügte er hinzu, „vielleicht war es ganz gut, daß er ſtarb, wer 
weiß, vielleicht war es gut.“ 

„Das ſage lieber nicht zu Kari, Mandt”, ſagte Matthias 
Corvin ſtill. 

Kapitän Mandt las zen Brief noch einmal. 

„Iſt ſchon gut. Iſt ſchon gut, Corvin. Lahme Beine. 
Armes Würmchen. Wir wollen gut ſein, Corvin, Donner⸗ 
wetter, das wollen wir. Lahme Beine. Da kann ſie nicht 
umhergehen und ſchnüffeln. Muß hübſch ſitzen bleiben, wo 
wir ſie hinſetzen. Wir wollen ſehr gut zu ihr ſein, Corvin.“ 

Während die Glocken läuteten und Leutnant Einar Ber⸗ 
ſin auf dem Kirchhof unter den alten Hängebirken in die 
Erde geſenkt wurde, glitt der Zug in den Bahnhof der 


dem Näsbyhof zunächſt gelegenen Station ein. Anne Karine 


klemmte ihre Naſe ganz flach an das Kupeefenſter. Schon 
konnte ſie die Schlitten ſehen, den Kutſchſchlitten mit den 
zwei Braunen, den Breitſchlitten mit „Plim“, den Schmal⸗ 
ſchlitten — ihren eigenen kleinen Schmalſchlitten — mit 
ihrem eigenen lieben kleinen Blakken. 

Martin hielt die Pferde. Blakken brauchte nicht gehal⸗ 
ten werden. Der ſtand da, den hübſchen hellen Kopf ganz 
ruhig dem Zug zugewandt, und ſah zu. Ach fein, den alten 
lieben Blakken wiederzuſehen. Und denk' nur, es liegt 
noch Schnee. Nur hier und da ein paar ſchwarze Erdflecke 
auf den Feldern. — Erde. Jetzt ſenkten fie ... Vielleicht 
in dieſem Augenblick. — Nein, nicht denken. 

Da ſtanden Vater und Onkel Mandt auf dem Bahnſteig 
und ſpähten in alle Kupeefenſter hinein. 

8 


Matthias Corvin hob behutſam eine kleine lichte Ge 
ſtalt aus dem Schlitten und trug fie direkt aufs Sofa in 


der großen Stube auf Näsby. 


S 


Willkommen auf Näsby, Sophie. Vergiß nun nicht, 
daß 15 in allem Karis Schweſterchen biſt“, ſagte Matthias 
Corvin. f 

Das kleine Perſönchen dort im Sofa ſchluchzte nur und 
drückte dankbar Matthias Corvins Hand. 

Onkel Mandt ging vor dem Sofa auf und ab und ſtarrte 
Sophie an. Erſt ungeheuer mißtrauiſch, aber nach und nach 
freundlicher, — bis endlich feine Gefühle kulminlerten und 
er ins Eßzimmer marſchierte und mit einem randvollen 
Glas Wein zurückkam. 

„Trink“, donnerte er und hielt Sophie das Glas hin, 
die nicht anders konnte, als es leeren. 

„Das ſtärkt“, ſagte Onkel Mandt und wanderte mit dem 
leeren Glas wieder hinaus. 

Sein Mißtrauen wurde wieder wach, als er ſah, daß 
Sophie einen Stuhl hatte, in dem fie ſelbſt umherfahren 
konnte. Aber trotzdem war es Onkel Mandt, der ſich aus⸗ 
bat, Sophie die Treppe hinauftragen zu dürfen, als fie zu 
Bett wollte. 

„Sie erinnert mich wahrhaftigen Gott an den lahmen 
Kanarienvogel, den meine Mutter mal hatte“, ſagte er, als 
er wieder unten war. 5 

Frau Eorvinia war mit Sophie hinaufgegangen. 

Anne Karine war allein mit ihren beiden Vätern. 

„Wie gut, wieder bei euch daheim zu fein“, ſagte ſie. 

Matthias Corvin ſtrich ihr linkiſch übers Haar und 
ſagte nichts. - 

„Ja, Kari. Laß dich nicht wieder verlocken, Näsby zu 
verlaſſen“, ſagte Onkel Mandt. „Aber du Haft uns Ehre 
gemacht draußen in der Welt, Mädel. Und dafür kannſt 
du deinem alten Onkel Mandt danken, ber dir folide Kennt⸗ 
niſſe und ein honettes und gebildetes Weſen beigebracht 
hat. Donner und Doria.“ 


„Ja, Onkel Mandt, dafür danke ich dir auch. Und jetzt 


mußt du mir helfen, Sophie beizubringen, daß ihr fie ebenfo 
llebhaben wollt wie mich. nicht wahr, Vater?“ 


Matthias Corvin nickte. 


„Nein, Kart, gut wollen wir ſein. Sehr gut. Aber 
ebenſo liebhaben, einen fremden Kanarienvogel ebenſo lieb 
wie unſer eigenes Kind — nee, Kari, das kannſt du denn 
doch nicht verlangen. Ebenſo nicht. Donner und Doria.“ 


„Du mußt nicht mehr Donner und Doria ſagen, Onkel 
Mandt“, ſagte Anne Karine. 


„Wa — as? Darf ich nicht mehr deutſch reden?“ Onkel 
Mandt ſtarrte Kari an, als ſähe er ſie zum erſtenmal in 
ſeinem Leben. 


„Nein. Es könnte nämlich ſein, daß jemand es nicht 
mag, ſelbſt wenn er es nicht ſagt. — Gute Nacht“, nickte 
Anne Karine ernſthaft. Sie ging nach oben und ſchlief ein, 
in Kleidern, mit ihrem Köpfchen auf Sophies Arm. 


Aber unten ſaß Kapitän Mandt und glotzte ſeinen 
Freund Matthias Corvin an. Dann ſchlug er mit der Fauſt 
auf den Tiſch. 


„Wäre ſie länger aus unſerer Aufſicht weggeweſen, dann 
hätte fie doch Schaden genommen, Corvin. Todſicher. Don⸗ 
ner und Doria.“ ® 

m. Teil. 
Zwei Jahre ſpäter. 


Die Lonna — oder wie es auf der Karte hieß: der 
Lonnſee — ſchlief ihren weißen Winterſchlaf. Lang und 
ſchmal ging ſie aufwärts durch die flachen Gauen. Mitten⸗ 
drin machte ſie einen Abſtecher nach dem kleinen ſtillen 
Städtchen, um dort ein bißchen Leben in die Bude zu brin⸗ 
gen. Aber wenn die Lonna ſchlief, ſchlief die Stadt mit. 


Und die Lonna ging weiter um die breite Landzunge 
herum, wo draußen auf der Spitze die Kirche auf der Wacht 
ſtand, und machte ſich ſchmäler und ſchmäler, je weiter ſie 
nordwärts kroch. Sie ſchmiegte ſich traulich an den Näsgau, 
der ſich breit und mächtig den Näsbyberg hinaufdehnte. 
Schirmend ragte der hinter den langen gelben Gebäuden 
von Näsby, dem alten Hof der Corvins, hoch. Die Näsby⸗ 
haͤuſer lagen im Viereck um den großen Hoſplatz herum — 


mit weißen Fenſterrahmen und weißer Eingangstreppe. Der 
Hof gehörte jetzt Matthias Corvin. Aber Herrin auf dem 
Hofe war ſeine achtzehnjährige Tochter Anne Karine. 


Um den Grimsgau machte die Lonna einen Umweg, 
denn dort ſtand der Tannenwald dicht und ſchwarz bis ans 
Ufer hin und ſchob den Grimshof faft in den See hinaus. 
Der Hof lag an der äußerſten Landſpitze. Groß und weiß 
und regellos gebaut, halb aus Stein und halb aus Hols, 
mit rieſigen ſteinernen Treppen an beiden Seiten und einer 
großen angekleckſten Glasveranda, die im Oberſtock einen 
Altan bildete. 


Urſprünglich war Grim Staatshof geweſen, war aber 
durch Tauſchvertrag in den Beſitz von Maſor Mogens ge⸗ 
kommen und gehörte noch heute deſſen Familie. 


Zwanzig Jahre lang hatte der Hof jetzt unbewohnt ge⸗ 
ſtanden, und der Verwalter Peder Snilen ſchaltete eigen⸗ 
1 unredlich mit dem Gute ſeines Herrn Barten 

ogens. 


Der Grimswald ſolgte der Lonna nach Norden, wo er 


mit dem Näsbywald zuſammenſtieß, da, wo die Orra aus 


dem Näsgau hervorgerieſelt kommt und in den See hinab⸗ 
ſchlüpft. 5 


Und nördlich vom Grimswald lag das Berghotel. 
* 


Es war zwiſchen Weihnachten und Neujahr, 


Es hatte getaut, und hinterher hatte die Kälte eingeſetzt, 
knirſchend und knitternd, und hatte den Tannenwald weiß 
und ſteif wie ſprödes Glas gemacht. Und die Wege waren 
ſo glatt, daß Pferde und Menſchen ſich nur ſchwer auf den 
Beinen halten konnten. 


Die Gäſte des Sonatoriums — die älteren, die nicht 
Ski liefen — hielten ſich den größten Teil des Tages drin⸗ 
nen beim Kartenſpiel auf. R 


Aber die Frau Generalin Roſa Mogens meinte, ſie ſei 
der friſchen Luft wegen hierhergekommen. Und da fei es 
richtig, ſoviel friſche Luft wie möglich zu ſchnappen. Und 
wenn Frau Roſa Mogens heraus hatte, daß eine Sache rich⸗ 
tig war, dann tat fie die Sache — mitten durch alle enifej- 
en . Schicklichkeit, Familienklatſch und Kritik 

ndurch. 


Die Generalin hatte einen langen Gang gemacht und 
wußte jetzt anſcheinend nicht recht, wo ſie war. Mitten auf 
dem ſteilen Weg blieb ſie ſtehen und ſah zweifelnd nach 
oben und nach unten. Der Weg war nach beiden Seiten 
hin ſpiegelglatt. Sie ſah in den verſchneiten Hochwald hin⸗ 
ein und über die tote Fläche der Lonna. Die Sonne ſaß 
tief in einen dicken weißgrauen Himmel vermummt. 


Es war ganz ſtill. Nicht ein Laut — nur das Eichhörn⸗ 
chen ſaß und ſchabte an der Baumrinde, klammerte ſich ſeſt 
an den Stamm, drehte ſtarr vor Schreck das Köpfchen und 
ſah die Generalin Mogens an. 

Die ſah auch gar nicht ſo ganz ungefährlich aus. 

Sie ſtapfte in niedrigen Mannsſtiefeln aus Vettleder 
einher, in einem Pelz, der in der Taille von einem Riemen 
zuſammengehalten wurde. Und auf dem Gipfel des weißen 
ſtraff hochgekämmten Haares ſaß eine kleine abgeknabberte 
Pennſylvania⸗Pelzmütze. 

Bei der Wahl ihrer Kleider nahm die Generalin auf 
nichts anderes Rückſicht als auf Bequemlichkeit und Dauer⸗ 
haftigkeit. übrigens kleidete fie ſich zum großen Teil in 
die hinterlaſſenen Effekten des ſeligen Generals. 

Die Generalin pruſtete. Sie nahm die Mütze ab und 
wiſchte ihr großes roſiges Geſicht mit ihrem rieſigen Herren- 
taſchentuch ab. 8 

„Puh“, ſagte ſie. Und lehnte ihren wohlbeleibten Korpus 
ſchwer auf den dünnen ſilberbeſchlagenen Stock. 

Knacks! ſagte der Stock. i 

Die Generalin hielt den Stummel in die Höhe und ſah 
ihn ärgerlich an. 


„Da haſt du mir ja einen netten Streich geſpielt, mein 
Lieber“, ſagte ſie. Hab ich's nicht gleich geſagt, als du mir 
ins Haus kamſt, du warſt mir zu fein,“ 


(Fortſetzung folgt.) 


e An 


Der Turmhahn. 
Erzählung von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Ein Wetterſturm war über Nacht über das Dorf gefegt 
und hatte den Turmhahn von ſeiner ſtolzen Höhe geriſſen. 


Am nächſten Morgen fand ihn der Pfarrherr vor der 
Sakriſteitür und wunderte ſich gewaltig über das flügel⸗ 
ſtarre Ungetüm, das in der luftigen Höhe des Turmes fo 
winzig erſchienen war. Aus nächſter Nähe wies es ſich in 
dreifacher Lebensgröße. So geht's mit den Dingen, die 
wir für klein halten und die wir deshalb gering ſchätzen, 
war fein Gedanke. Das macht der Abſtand. Die Nähe 
erſt zeigt ihre wahre Größe und ihr wahres Geſicht. Fehlt 
nicht weit zu einem Zentner. 


Er hob den metallenen Morgenkünder auf und trug 
ihn mit Mühe in die Sakriſtei, wo er ihn mit beſchaulichen 
Selbſtgeſprächen weiter muſterte. g 


Ja, mein Lieber, ſo geht es halt mit den Großen der 


Welt, die auf Türmen thronen. Auf Türme reimt ſich 
Stürme. Auch dich hat ein Sturm geſtürzt und zu Boden 
geſchleudert, aus der Höhe in die Tiefe, wie der Pſalmiſt 
weiß: „Vom Hochſitz wirft er die Machthaber, und die 
Mühſalmenſchen hebt er in ſeinen Adelsſtand.“ Hoffentlich 
haſt du vom Fall nicht zu viel Schaden genommen. Nur 
ein Riß an der Seite da. Meiſter Wambold, der Klempner, 
wird den Schaden bis zum Abend beheben, daß du morgen 
wieder auf deiner ſtolzen Höhe thronſt. Er wird froh 
ſein, wenn er in dieſer Notzeit ein paar Märklein ver⸗ 
dient. Aber, was iſt denn das? 


Der Pfarrherr hält höchlichſt überraſcht in ſeiner Be⸗ 
trachtung inne. Gold flimmert ihm aus der aufgeſchlitzten 
Metallhülle des Turmhahns entgegen. Zu ſeiner größten 
Verwunderung ſtellt er feſt: Der innere Teil des Un⸗ 
getüms iſt pures fingerdickes Gold, und die Eingeweide, 
die jetzt beim Umwenden aus dem Riß dringen, ſind Gold⸗ 
ſtücke aus alten Zeiten. Dukaten und Dublonen mit den 
Bildniffen erloſchener Kaiſergeſchlechter. 


Semper Auguſtus. Allezeit Mehrer des Reiches, teht 
über jedem Bildnis. 


Ein ſorglich gefalteter Zettel quillt mit den Gold⸗ 
münzen aus der Rißwunde des goldenen Turmhahns. In 
altertümlicher, ſeltſam verſchnörkelter, aber doch ſehr 
kräftiger und deutlich lesbarer Schrift gibt der Zettel ſein 
Geheimnis preis: Item in entsgroßer Notzeit, anno 1649, 
habent die gemeinen Leut, ſo von Peſtilenz und Krieg ver⸗ 
ſchont blieben, das abgebrunnene Gotteshaus wieder 
erbauet. Wiewohl die Leut kaum genug zu eſſen hatten, 
habent ſie doch alles, was an Goldmünzen noch norhanden 
war, in dieſen Turmhahn gegeben aus großem Opfermut 
und zum Gedächtnis für ewige Zeiten. Anſelmus Pöringer, 
parochus. 

Erſchüttert ſteht der Pfarrherr. Dann ruft er Meiſter 
Wambold, den Klempner, damit er den Schaden behebe. 


Er weiß, es wird eine unerhörte Verſuchung für den 
Meiſter ſein, wenn er ihm den unſchätzbaren Wert des 
goldenen Turmhahnes mit ſeinen koſtbaren Eingeweiden 
ohne Aufficht überläßt. Denn es iſt wieder eine Notzeit, 
und ſchon eine Handvoll dieſer ſeltenen Goldſtücke aus der 
Zeit des alten Römiſchen Reiches Teutſcher Nation bedeutet 
für den Mann ein Vermögen. 


Dennoch läßt er den Meiſter allein am Werk. 


Er fragt nur, bis wann der Schaden behoben jeiw 
wird, damit die Dorfleute ihren Turmhahn nicht miſſen. 


„Bis zum Abend“, lautet des Meiſters Beſcheid. 
„Gut“, iſt des Pfarrherrn vertrauensvolle Entgegnung. 


Und Meiſter Wambold ſteht allein vor dem goldenen 
Turmhahn und der Goldflut der alten Kaiſermünzen: 
Semper Auguſtus — Allezeit Mehrer des Reiches. Meiſter 
Wambold denkt nur einen Augenblick an ſeine Not. Dann 
ſchüttelt es ihn, und er haut mit dem Hammer hinter ſich, 
als wollte er einen heimtückiſchen Einflüſterer erſchlagen. 
„Schweinehund!“ knirſcht er den unſichtbaren Verſucher an. 
„Da kennſt du Meiſter Wambold ſchlecht.“ Schon lacht er 
befreit auf und gibt ſich ſingend dem Werke hin: 


„O Deutſchland hoch in Ehren, du heiliges Land der 
Treu.“ Den ganzen Tag ſingt und ſummt er bei ſeiner 
Arbeit immer nur dieſes eine Lied. 


Und wie der Pfarrherr abends Nachſchau bit, ob der 
Schaden ſchon behoben iſt, da findet er neben dem alten 
Zettel einen neuen, von Meiſter Wambolds ſchwerer 
Arbeitshand ungelenk geſchrieben: „Iſt wieder eine Not⸗ 
zeit anno 1933. Iſt mir nichts geblieben aus der guten 
alten Zeit als ein Goldſtück mit dem Bild des letzten 
Kaiſers und ein anderes mit dem Bild des letzten Bayern⸗ 
königs. Hat mir die Inflation ſonſt nichts gelaſſen. Iſt 
mein Letztes. Gebe es aber aus Opfermut in den goldenen 
Gockel zum Gedächtnis für ewige Zeiten. Johannes 
Wambold, Klempnermeiſter.“ Da jubelt es im Herzen des 
Pfarrherrn auf: Und die Mühſalsmenſchen erhebt er in 
ſeinen Adelsſtand. : 


Meiſter Wambold, biſt felber wie der Turmhahn da, 
außen rauhes Blech, innen lauteres Gold. 


Meiſter Wambold, biſt ſelber ein König und Kaiſer, 
ſemper Auguſtus, allzeit Mehrer des Reiches. 


Die Dümmſte. 


Skizze von Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 


Im Audienzſaal des Potsdamer Schloſſes waren die 
Damen verſammelt. N 

Nach langem Zögern hatte Friedrich der Große die 
Gnade gezeigt, ſie empfangen zu wollen, ein ſeltenes Er⸗ 
eignis, denn er haßte, „mit dem Frauenzimmer über nichts 
zu ſprechen“ und ſo die koſtbare Zeit zu vergeuden. Aber 
von den Damen trug jede etwas auf dem Herzen, und die 
Zugelaſſenen ſaßen oder ſtanden, mit ihren ſchönſten 
Toiletten angetan, erwartungsvoll im Saal. Der König 
hatte keine Eile, die Audienz zu eröffnen. Die Höflichkeit 
der Monarchen, pünktlich zu ſein, war nur in militäriſchen 
Dingen ſein Fall. ; 

Doch nach einiger Zeit öffnete ſich die Flügeltür zu 
ſeinem Kabinett, weit — wohlwollend möchte man ſagen — 
und wer einen Blick in den Nebenraum erhaſchte, ſah die 
bekannte Geſtalt des Königs, die Hände am Rücken lang⸗ 
ſam auf und ab gehen. 

Am preußiſchen Hof war das Zeremoniell zwar ſtreng 
geregelt, und jeder wußte ſo ziemlich Beſcheid, wo er hin⸗ 
gehörte, aber manchmal gab es eine ungelöſte Rangfrage 
zwiſchen Zivil und Militär. So auch jetzt. Zwei ältere 
Exzellenzen warteten geſpannt rechts und links der Tür, 
gewillt, ſich den Vortritt der erſten Audienz ſtreitig zu 
machen, die eine lang und rappeldürr, die andere von um⸗ 
fangreicher Beleibtheit. e 

Nun ſtürzten ſie gleichzeitig vor, jede drohend den 
Blick auf die andere gerichtet und bereit, ſich mit Gewalt 
den Eingang zu bahnen. Doch ſie ſtutzten vor den ſorſchen⸗ 
den Augen der Majeſtät und ſtanden einander gegenüber 
wie zwei böſe Hunde aus Porzellan. 5 : 

Einen Augenblick betrachtete der König beluſtigt das 
Spiel, dann ärgerte er ſich, als es kein Ende nehmen 
wollte, und rief mit ſcharfer Stimme, daß alle erzitterten: 
„La plus sotte entrera la premiere” — Die Dümmſte fol 
als erſte hereinkommen. — Das wirkte wie ein Blitz, die 
beiden Exzellenzen hielten wie verſteinert den Atem an, 
und ein furchtbares Schweigen legte ſich über den Saal. 

Doch am Ende des Raumes, dort wo ſich die jüngeren 
Frauen zuſammendrängten und fürchteten, bei der ſchlechten 
Laune des Königs gar nicht mehr zu Wort zu kommen, er⸗ 
hob ſich raſch ein hübſches zierliches Dämchen, trippelte 
anmutig auf ſeinen Stöckelſchuhen durch das lange Zimmer, 
ging zwiſchen den verſteinerten Exzellenzen durch die Tür, 
trat entſchloſſen in des Königs Kabinett und machte eine 
tiefe Reverenz. 


„Wahrſcheinlich bin ich die Dümmſte in dieſer er⸗ 
leſenen Schar.“ 


Friedrich betrachtete ſie erſtaunt, ſchon halb beluſtigt! 
„Sie iſt alſo die Dümmſte, Sie mag bleiben.“ 


Er winkte, die Flügeltür wurde geſchloſſen, und Frau 
von Rothagen hatte ihre Audienz. 


Be; 


„Und Sie wünſcht?“ 


„Majeſtät“, begann ſie, ein wenig ſchüchtern und leiſe 
veängſtigt, aber ein wohlwollender Blick der großen 
Augen des Königs gab ihr Mut und, von Jugend an ſelbſt⸗ 
beherrſcht, legte ſie ihr . in kurzen Worten dar: 
Ihr Mann, erzählte ſie, der als Offizier in des Königs 
Dienſt gern und tapfer ſtehe, ſei entſchloſſen geweſen, im 
Herbſt ſeinen Abſchied einzureichen, aber nach ſeiner 
Majeſtät jüngſter Kabinettsoroͤre ſei dies den Offizieren 
bei ſtrengſter Straſe verboten, und da ſie nicht klug genug 
ſei, ſich ſelbſt zu raten, bitte ſie den König, ſich ihrer 
väterlich anzunehmen. „Majeſtät müſſen entſchuldigen, 
ich bin nun einmal die Dümmſte unter den Damen.“ Und 
wieder machte ſie mit zauberhafter Anmut die große 
Reherenz. 


Ein Nicken des Königs ermunterte ſie fortzufahren. 
„Mein Mann bliebe am liebſten Offizier und weiß auch 
nichts von meiner Demarche. Aber wir ſind arm, und 
zwar ſehr arm. Nun hat mir ein entfernter Oheim, ein 
Original in Thüringen, ein ſchönes großes Gut vermacht 
inter der Bedingung, daß mein Mann die Wirtſchaft führt 
und den Dienſt beim Regiment quittiert. Der Kinder 
vegen, Majeſtät ..“ ; 


„Laſſe Sie fich ſcheiden und heirate einen Kraut- 
znker.“ 


„Ich liebe meinen Mann, und er liebt mich.“ 


Das klang ſo einfach, ſo natürlich und herzenswarm, 
daß es den König eigenartig berührte. Er wußte, ſeine 
Offiziere und Kavaliere hätten darüber gelacht. Ein un⸗ 
bekanntes Gefühl ſchlug mit ſtarker Welle an ſeine Seele, 
und er ſagte ebenſo einfach, doch ein wenig unſicher: 
„So ſo.“ 

Geſchickt benutzte ſie die kleine Pauſe, plauderte von 
den Kindern, ihrem Mann und dem Gut, flocht ein, daß 
der Rittmeiſter lieber den Pallaſch führe als die Land⸗ 
wirtſchaft, und endete, ſie wiſſe ja, daß alles töricht ſei, was 
zie vorbringe, aber der König ſelbſt trage Schuld in ihrem 
Geſtändnis, denn er habe nun einmal die Dümmſte zu ſich 
befohlen. 


Ein Lächeln ging über Friedrichs ernſt durchfurchtes 
Geſicht. Er nahm die Klingel zur Hand, zwei ſchrille Töne 
ſchlugen an ihr Silber. 


Sie wollte erſchrocken ſchweigen und trat einen Schritt 
zurück, 

Als aber der Sekretär erſchien, vom Adjutanlen \c- 
folgt, ſagte der König lakoniſch: „Dem Rittmeiſter 
von Rothagen wird der erbetene Abſchied bewilligt.“ Dann 
ſchnitt er den gerührten Dank mit den Worten ab: „Sie 
hat eine dumme? Situation klug ausgenützt. Das verdient 
Belohnung im Salon wie im Feld.“ 


Und zum Adjutanten gewendet, der ſteif an der Türe 
ſtand, fügte er hinzu: „Man ſoll mir meine Flöte bringen. 
— Die übrigen Damen ein andermal.“ f 


Man kann ſich die Geſichter im Saal vorſtellen, als 
dieſe Botſchaft verkündet wurde und die kleine Frau 


von Rothagen nach halbſtündiger Audienz durch die Reihe 
der Wartenden ſchritt. 


SS 
Strandlied. 


Feuertrunken find die Waſſer, 
Nun verſinkt der Sonnenball. 
Alle Dünen werden blaſſer, 
Und die Luft iſt wie Kriſtall. 


Über die erregten Flächen 

Kommt ein weicher Weſterwind, 
Und es wird ein heimiſch Sprechen, 
Wo die ſtillen Gräſer ſind. 


Hans Bethge. 


SN. 
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6000 Brautpaare gleichzeitig getraut. 


In Charbin, der Hauptſtadt der Mandſchurei, wird 
zurzeit eine der kurioſeſten Feierlichkeiten, die die Welt fe 
geſehen hat, vorbereitet. 6000 Paare werden demnächſt 
durch einen einzigen feſtlichen Akt getraul. 


Die Japaniſche Regierung beſchloß vor einem halben 
Jahr, eine Reihe von Hochſchulen für angehende 
Bräute einzurichten, um die Heranbildung der jungen 
Mädchen und künftigen Hausfrauen im nationalen Sinne 
zu beeinfluſſen. In dieſen Kurſen, die in jeder größeren 
Stadt organiſiert worden waren, lernte die heiratsfähige 
weibliche Jugend die Kunſt vernünftiger Haushalts- 
führung. 

Aus dieſen Kurſen gingen jetzt 6000 Mädchen 
zwiſchen 16 und 20 Jahren hervor und erhielten 
die ſtaatlichen Atteſte über ihre beſondere Tauglich⸗ 
keit zur Familiengründung. Nun ſorgt der Staat auch 
für ihre Verheiratung. In den letzten Monaten ind 
taufende un verheirateter japaniſcher Be⸗ 
amter in dem neuen, unter japaniſchem Protektorat 
ſtehenden Staat Mandſchukuo eingeſtellt worden, und dieſe 
jungen Japaner ſehnen ſich nach Häuslichkeit, die den 
Sitten und Gebräuchen ihrer Heimat entſpricht. Die 
Japaniſche Regierung gab alſo bekannt, daß alle jene 
jungen Mädchen, die in den Brautſchulen ausgebildet 
worden ſeien, ſich bei dem Lehrkörper ihrer Schule melden 
und ihren Wunſch zur Verheiratung mit jungen Japanern, 
die im Staate Mandſchukub im Dienſte des Vaterlandes 
ſtehen, mitteilen ſollten. Mit wenigen Ausnahmen 
meldeten ſich alle 6000 „diplomierten“ Bräute und gleich⸗ 
zeitig auch ebenſoviel Bräutigame aus der Mandſchurei. 
Die Wahl war bald getroffen auf Grund der ausgetauſchten 
Photographien, und die Verlobung der 6000 Paare iſt 


bereits vollzogene Tatſache. In den nächſten Wochen 


überqueren zahlreiche mit Blumen bunt ge⸗ 
ſchmückte Schiffe das japaniſche Meer und bringen die 
heiratsluſtigen jungen Mädchen ans Feſtland. Dann ird 
die größte Hochzeit der Welt in Charbin unter 
großen Feierlichkeiten ſtattfinden. 6000 junge Paare er⸗ 
halten gleichzeitig den prieſterlichen Segen und reiſen dann 


in ihre neuzugründenden Heime. 
> 
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I Lultige Ecke 


* N Der Gute. 


. — 7 C N 
„Mutti, ich hätte gern noch ein kleines Schweſterchen!“ 
„Was willſt du denn damit?“ 


„Verhauen — Mutti; ſo wie die anderen Jungen es 
machen!“ a 
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